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iE. ſtund ich im Begriffe, meine Handſchrift zum ſiebenten

Stucke des Schulfreundes, worinn ich den Unterricht meiner Zoglinge im

lateiniſchen, fur Sekunda und Prima beſtimmt, und ſelbige hierauf auch in

die poetiſchen Klaſſen eingefuhrt hatte in die Druckerey zu geben; als
mir die Bemerkungen eines Reiſenden durch die Koniglich Preußi—

ſchen Staaten, in Briefen, (Altenburg 1779. 8.) in die Hande fielen,
worinn die Stadt Halle, und beſonders ihre Schulen, wenigſtens die beiden

alteſten derſelben, unſer Gymnaſium und das Waiſenhaus, auf eine hochſt

unwurdige Art verleumdet und gemißhandelt werden. Es iſt unmoglich, beh

dem Buche kalt zu bleiben, geſetzt auch, daß man dabehy nicht intereſſirt ware.

Wer kann es ſchon an ſich ertragen, einen Mann, der ſo ganzj keinen Beruf
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dazu hat, im richterlichen Tone mit ſeinen Machtſpruchen uber Provinzen,

Stadte, Anſtalten, Geſellſchaften und Menſchen, hoch herfahren zu ſehen?

Wie vinkweniger kann man ſich des gerechteſten Unwillens erwehren, wenn man

nun gerade ſeine Stadt, und deren Einwohner und Schulen, auf eine ſo
ehrenruhrige Art an den Pranger geſiellt ſehen muß. Ungeachtet man es alſo,

uberhaupt betrachtet, immer dem Herrn Bemerker ſelbſt (S. 487.) nachthun,

und bey dem ſchonen Galimathias von Urthtilen in ſeinem Buche,
den Stummen ſpielen konnte: ſo giebt es doch der Unkundigen, oder
Schwachen, die durch die ungemeine Zuverſicht, mit welcher er redet, getauſcht

werden konnen, allzu viele, als daß ich mich nicht gedrungen fuhlen ſollte,

eine kurze Ueberſicht ſeines Werks, beſonders, in ſo fern es die Stadt Halle

und deren Schulen betrift, dieſesmal zum Jnhalte meiner Einladungsſchrift

zu machen. Eine Apologie fur die gekrankte Ehre einer Stadt, und zwoer

ihrer alteſten Schulen, kann immer in einer periodiſchen Schrift, die den

Titel des Schulfreundes fuhrt, einen Platz finden.

J.

Mir iſt noch kein Schriftſteller mit einer ſo dreiſten und ſchamloſen

Stirn vorgekommen, als dieſer Reiſende. Es iſt erſtaunend, miet welchem

ſtolzen und kuhnen Anſtande, mit welcher zuverlaſſigen Miene, er die ſchieſ—

ſten, ungewaſchenſten Urtheile, die ungezogenſten Spottereien, die grobſten

Unwahrheiten und Verleumdungen, ja auch nach Gelegenheit wirkliche Jn

jurien, ſo ohne alle Umſtande gerade in die Welt zu ſchreiben im Stande iſt.

Ob ſich das, was er ſagt, auch wirklich ſo verhalte, noch itzt ſo verhalte?

ob er auch resht geſehen, gehort, geleſen habe? ob er die Sache auch ver—

ſtehe,
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ſtehe, und aus dem rechten Standpunkte betrachte? das kummert ihn
gar nicht weiter. Genug, er ſchreibt, es komme her, wo es wolle, und

ſey werth, was es wolle; ſo daß man alle Augenblicke mit ihm ſelbſt (S. 6o1.)

ausrufen mochte: „o Kopf! o Kopf! wo biſt du geblieben?, Da iſt
keine Wahl, keine Ordnung, keine Sorgfalt und Genauigkeit, kein geſetzter
Verſiand, keine geſunde und eindringende Urtheilskraft. Alles ſo jugendlich,

ſo fluchtig, ſo brauſend und windig! Da wird allenthalben nur ſo ganz leicht

uber die Oberflache hingefahren, und dann im hohen Tone der Richterſpruch

gethan. So verſchoben, ſo dürſtig und außerſt beſchrankt auch des V. Ein

ſichten ſind, ſo ſind ſie ihm doch immer der einzige große und untrugliche

Maaßſtab, wornach ſich Alles loben oder tadeln laſſen muß. Deſto uner
traglicher iſt bey einem ſolchen Schriftſteller die große Sorgloſigkeit, die in ſei—

nen Nachrichten, auch in den ausgeſchriebenen, herrſcht, und ſo gar in

Ausdruck und Schreibart außerſt auffallend iſt. Wie konnte doch der Mann

fur das Publikum ſo gar wenig Achtung haben? Doch, ich muß nun wohl

auch Beweiſe und Proben liefern.

2.

Nach einer Zuſchrift an Herrn Chriſtian Cudewig Paalzow, mit
dem poſſierlichen Schluſſe: „bleiben Sie mir gut!, folgt ein Vorbericht in
fehr prunkvollem Tone, ſo ſehr der V. auch dieſen zu haſſen vorgiebt. Er thut

nicht anders, als wenn der Glam der preußiſchen Staaten, und ſo gar
des preußiſchen Hauſes, durch ſein Buch nun erſt recht erhoht werden

wurde. Er habe, ſagt er, die preußiſchen Staaten nicht unbedachtſam zu
durchreiſen, fondern den Beobachter zu ſpielen, ſich vorgenommen. Und
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da ſey denn nun ein Werk herausgekommen, woraus der Auslander und
der Preuße lernen konne, wie glucklich ein Land ſeh, deſſen Konig ein Phi

loſoph und Menſchenfreund iſt. Das Lokal der Stabte, Kunſtſachen, das

Geſellſchaftliche, das Religioſe und Gottesdienſtliche, habe er faſt allein ſelbſt

beobachtet, und aus vielfaltigen Bemerkungen die nothigen Reſultate gezogen.

Das Aeußere der preußiſchen Staaten, Lage, Klima, Bauſachen, Natur—

merkwurdigkeiten, ſey auch ganz ſeine Arbeit. Nun, wir wollen ſcehen,

wie ſich dieſer aufgeblaſene Ton rechtfertigt.

3«.

Der Verfaſſer war einmal in Halle, Magdeburg, Halberſtaht, Sten—

dal, Berlin geweſen. Davon wollte er gern ein Buch ſchreiben. Er war

alſo her, und raffte aus den ſchon gedruckten Chroniken, Nachrichten,
Beſchreibungen von jenen Stabten, aus Katalogen von Bibliotheken, Gal—

lerien, Munz und Naturalienſammlungen, aus ſtatiſtiſchen und kameraliſti

ſchen Werken, ohne ſich eben mit Auswahl, Prüfung und Unterſuchung lange

den Kopf zu zerbrechen, Materialien zuſammen, quantum ſatis, ſtutzte ſie

(wenn er viel that) nach ſeiner Manier auf, und nannte das ſehr ſinnreich

ſeine Bemerkungen. So hat er das, was er vom Alterthume der Stadt
Halle, von den Kirchen, von der Morijburg, vom Frauleinſtiſte, von den

Berggerichten, von der franjzoſiſchen Kolonie, vom Magiſtrat, vom Peters

berge, u. a.m. ſagt, aus dem Dreyhaupt, aber ſo ganz in aller Eile, tam-

quam canis e Nilo, geſchopft. Nur ein paar Proben ſeiner Art zu ercer
piren! wo er nicht gerade zu abgeſchrieben hat, oder hat abſchreiben laſſen,

Jm Dreyhaupt (Th. 2. S. 326.) ſteht, daß im J. i719 der Magiſtrat auf
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2 Rathsmeiſter und 6 Rathmanner geſetzt worden. Ohne alſo das, was
noch folgt, wie es ſich gebuhrte, gehöörig zu leſen (denn danu iſt er zu eilig),

ſetzt er S. 90. gerade hin: „der Magiſtrat beſteht aus 2 Rathsmeiſtern

und 6 Rathmannern;,„ welches doch Jedermann in Halle anders weis.

Ferner, von der Kirche auf dem Petersberge ſagt Dreihaupt (S. 864.):

„die noch vorhandene kleinere Kirche ſolle, noch ehe das Kloſter auf dem

Berge erbaut worden, als eine Pfarrkirche da geſtanden haben, und deren

hinterer Theil gegen Mitternacht zuvor ein heidniſcher Gotzentempel gewe—

ſen ſeyn.  Daraus zimmert nun der Reiſende folgende herrliche Bemerkung

(S. 103.): „Es ſteht auch noch eine Kirche auf dieſem Berge, die ſehr
alt iſt, und wohl ein alter Gotzentempel geweſen ſeyn mag.„ Ferner: unter
den Predigern auf dem Petersberge ſtehn im Dreihaupt (S. 869.) zween

Baumlinger, Vater und Sohn, von denen bemerkt wird, daß beide zu—

ſammen gerade hundert Jahre das Predigtamt verwaltet haben, und daß der

Nachfolger des jungern Baumlingers zugleich ſein Schwiegerſohn geweſen.

Das war ſo etwas fur des Bemerkers gewohnliche hamiſche, mediſante Laune.

Man leſe, was er daraus, ohne dieſe drey Manner zu kennen, ohne die

Umſtande genauer zu wiſſen, blos aus Kitzel, fur eine ungezogene, recht
eigentlich ſkandaldſe Spotterey zuſammenſetzt, S. 105.

4.
Ueberhaupt aber hab ich wenigſtens von Bemerkungen eines Rei

ſenden immer eine ganz andere Jdee gehabt, als daß ich mir darunter aus
geſchriebene Nachrichten oder Beſchreibungen gedacht hatte. Dergleichen

kann einer liefern, ohne hinter ſeinem Ofen hervorgekommen zu ſenn.

Neue,



11 q

140
Neue, eigene Beobachtungen, Berichtigungen oder genauere Be—
ſtimmungen bisheriger Nachrichten, intereſſante, aus eigenem An—
ſchauen abgezogene, mit wahrem Gefuhl und philoſophiſchem Geiſt
abgefaßte Schilderungen und Reflexionen ſo etwas ohngefahr hab
ich mir immer bey Bemerkungen eines Reiſenden gedacht. Unſer Reiſender

aber macht es ſich, wie geſagt, bequemer. Wenn Dreyhaupt, Eenz,

Bielefeld, Buſching, Schlozer, Nikolai, und andere, die er geplün—

dert hat, berkommen und ihr Eigenthum zurücknehmen: ſo ſteht die arme

Krahe im klaglichſten Aufzuge da; ſo bleibt von dem ganzen 1 Alpha
beth und 15 Bogen ſtarken Werke hochſtens der 4te Theil ubrig, den der

Verfaſſer ſein nennen darf. Muß man nicht erſtaunen, unter den Bemer—

kungen eines Reiſenden die vollſtandige Regiſtratur eines im Jahre 1747 zu
Halle gebegten peinlichen Halsgerichts uber eine Kindermorderinn, aus dem

Dreyhaupt abgeſchrieben, zu finden? S. 10ß. ff. Aber es half doch
den Raum fullen! Nooch dienlicher hierzu waren 24 fluchtig zuſammen

geſchriebene Blatter uber das preußiſche Militar, S. zug 362. 21 der
gleichen uber die preutziſche Juſti, S. 370 4tt. z36 ſtatiſtiſchen und ka

meraliſtiſchen Jnhalts, 412-462. abermal 14 vom koniglichen Schloſſe,

S. 489- 516. Alles, wie geſagt, auf der Haft, ohne alle eigene Zuthat
des wahren Beobachtungsgeiſtes, zuſammengetragen, ſo wie es ein Jeder,

ohne auch nur einen Schritt aus ſeiner Studierſtube zu gehen, aus Buchern
zuſammenſchreiben konnte. Und doch kann der Mann die Dreiſtigkeit haben,

in der Borrede zu ſagen, daß das Alles nach vielfattigen Bemerkungen
ganz ſeine Arbeit ſey. Arbeit freilich! aber nur Arbeit der Finger, weiter

nichts! wobey der Kopf ſeine ſanfte Ruhe hat. Er kann die Dreiſtigkeit

haben, GS. 332. nach einer abgeſchriehenen Liſte der preußiſchen Armee, mit

hoher



ÔÒIô

141
hoher Miene hinzuzuſetzen: „Das war die Berechnung, mein Beſter, wie ich

ſie anſtellen konnte. Wo nicht vielleicht anſtellen ein Druckfehler iſt!

y

Doch vielleicht iſt nun der Theil des Buchs, den der Verfaſſer, wie

ich ſagte, ſein nennen darf, von dem Werthe, daß man es ihm gern ver
zeiht, ſo Vieles, das nicht ſein war, aufgetiſcht zu haben. Wir wollen

ſehen. Ein großer Theil deſſen, was ſein Eigenthum iſt, beſteht aus gro
ben Beleidigungen; und das nennt der arme Mann freies, offenes Raſon—

nement: als wenn hierzu weiter nichts gehorte, als in's Gelag hinein ſchrei—

ben, ſchmahen und hohnen, wem man's ohne Gefahr bieten zu konnen glaubt.

Pasquill iſt das, nicht freies Urtheil! Dieſes letztere ſetzt die ſorgfaltigſte
und gewiſſenhafteſte Unterſuchung voraus; und dann iſt es bey einem geſetzten

und vernunftigen Manne allezeit, auch im Falle der Wahrheit, mit be

ſcheidener Maßigung, kluger Vorſicht, und gehorigem Anſtande des Tons
verbunden; er mußte ſich denn in der Stellung der Nothwehr befinden, wo

Its oft nothig iſt, den Ton ein wenig hoher zu ſpannen. Aber was thut
unſer Bemerker? Die grobſten, krankendſten Sottiſen und Laſterungen ſchreibt

der wilde Jungling (das iſt er ſicher noch) ſo rund und geradezu in die
Weit, unbeklimmert, ob ſie auch wahr, vollig wahr, uneingeſchrankt
wahr ſind, und nimmt dabey die Miene eines Cenſors an, deſſen Lob und

Tadel entſcheidend iſt. Wer kann ohne Unwillen die Stelle S. 45. leſen:

„Tiede hatte, da er noch bey dem Regimente Bernburg ſtand, ſo vielen

Beifall, als kein einziger der ganzen Stadt hatte. Er war aber auch ge—
rade unter allen Geiſtlichen der einzige, der ihn verdiente; wenigſtens unter

X den
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den damals lebenden lutheriſchen Geiſtlichen.  Seehhr ſtark! und ſehr frech

zugleich! Wir wollen einmal annehnen, er hatte hierinn Recht; ſo mußte doch

ſolch ein Mannchen von einer ganzen ehrwurdigen Geſellſchaft, gegen die

ſchon die burgerlichen Geſetze Achtung befehlen, in einem beſcheidenern Tone

ſprechen. Aber jenes iſt der Fall nicht einmal. Tiede war ein großer Kan—

zelredner, und verdiente den Beiſall, welchen er hatte; aber der einzige,
der Beifall verdiente, war et darum hier nicht. Die Namen, Jetzke,

Jungken, Senff, Pockels, hatten doch wohl den Herrn Bemirker von
einem ſo albernen Ausſpruche zuruckhalten ſollen. Ueberhaupt glaub ich, daß

weder Herr Tiede, noch ſonſt Jemand, der in dieſem Buche gelobt wird, auf

das Lob eines ſo unreifen Kopfes ſehr ſtolz ſeyn wird. Jch wenigſtens verſichre

ihn, daß ich mich bey dem Lobſpruche, den er mir S. 144. ſpendet, ſeines
Beifalls recht innig geſchamt, und mich noch nie ſo ſehr in meiner Kleinheit
gefuhlt habe. Eben ſo unartig, als jener Machtſpruch uber das halliſche

Miniſterium, iſt auch der Ausfall auf die Anhaltiſchen Theologen, S. 172.

und ſehr albern kleidet den Jungling die Strafpredigt an die Profeſſoren,

welche dupliren, S. 49.

6.

Selbſt das Lob des guten Bemerkers beleidigt oft durch den vorneh:

men Ton, womit er es ertheilt. Er ſieht hoch herab auf verdiente Man

ner, und bezeugt ihnen denn grosmuthig ſeine hohe Zufriedenheit. S. 62.

„Herr Freylinghauſen hat nicht viel geſchrieben, iſt aber ein fleißiger und

geſchickte Mann., Algs wollt' er ſagen: Je nun! er geht an! er mag
paſſieren! Soll man ſich argern, oder mitleidig lacheln? Herr F. iſt, wenn

er
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er gleich nicht viel geſchrieben hat ein ſo klaſſiſcher Philolog, ein Mann

von ſo ausgebreiteter und grundlicher Gelehrſamkeit, daß der Herr Be—
merker nicht werth iſt, dem Manne die Schuh aufzuloſen. Auf eben der

Seite: „Der junge Proſeſſor Knapp verſpricht ſehr viel!  Gerade wie
ein Praceptor, der dem Schüler ſein Teſtimonium ertheilt. GS. 72. ver
ſichert er uns, daß „Herr Geheimer Rath Nettelbladt ein fleißiger und

akkurater Mann ſey, und daß man der Akademie zu einem ſolchen Profeſſor

Gluck wunſchen muſſe, Ehy! das hatten wir noch nicht gewußt! Wie ſtolz

kann der Herr Geheime Rath auf ein ſo gutes Atteſtat nicht ſeun! S. 73.
fallt zwar Herr Profeſſor Woltar mit ſeinen Obſervationen durch; aber „er
iſt fleißig! es kann noch was aus ihm werden! Nun, das iſt denn
doch noch ein Troſt!

7.

Sentiments enthalt das Buch in Menge; denn darinn iſt der Verf.

vorzuglich ſtark! Abet ſie ſind theils ganz trivial und alltaglich; wie z. B.
uber das Begraben in den Kirchen, S. ao0. 368. uüber das Schminken,

S. 534. uber den Zweikampf, S. 26. wo auch die ganz neue An—
merkung gemacht wird, daß auf dem halliſchen Gottesacker alle drey Reli—
glonspartheien ruhig, ſtill und friedlich, unter einander liegen: theils

X 2 gran

Der Verfaſſer ſcheint uberhaupt den Ruhm eines Gelehrten nach der Menge

ſeiner Schriften, und alſo ellen- oder pfundweiſe abzumeſſen. Bey ſeiner
Ruſtigkeit im Schreiben, kann er, weun nur ſeinen Fingeru nichts zuſtoßt, ſehr

bald einen Ruhm von a bis 3 Ellen, der zugleich tuchtig in's Gewichte fallt, zu
ſammenbringen.
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granzen ſie oſt ſehr nahe an die Schwarmerey, von dber er doch ſo ein Feind

ſeyn vorgiebt. Z. B. S. 28. ſcheint ihm „die Grasmucke und das Heer
der Vogel den Geſang zu verdoppeln, indem er den hohen Gedanken denkt:

wie trauert doch der Menſch um ſeine Todten! S. 124. „Hoffmanns
Bruſtbild zeigt deutlich und lebhaft, .was Halle an ihm gehabt hat!,

S.28. findet er in des Thomaſius Bildniſſe, auf dem Gottesacker, Alles,

was den großen Mann ausmacht. Doch, ſo ſchwarmen iſt ja Mo
de! Das aber fallt ganz in's Komiſche, wenn er S. 104. nachdem er
des Orts auf dem Petersberge gedacht hat, wo man ſich auf den Rucken

hinlegt, und ruckwarts oder uber ſich die Gegenden unter dem Berge ſieht

ausruft: O Natur!! Natur!! wie ſchon biſt du hier!! Ein ſon—
derbarer Mann, der dann erſt die Natur, und zwar recht ſchon findet,

wenn er ſie verkehrt anſieht!

8.

Nun auch Proben von eigenen Bemerkungen und Urtheilen un

ſers Reiſenden. Erſt ſolche, die ſich durch Wichtigkeit und Neuheit aus—
zeichnen! S. 38. „Der Tritt um das ſchwarze Bret iſt manchmal ganz

mit jungen Muſenſohnen beſetzt, und man ſieht zuweilen den Unwillen

Und

Was doch dieſer an ſich alltagliche Ausruf durch die verdoppelten Ausrufzeichen
fur ein neues und ſtarkes Anſehen gewinnt! Ueberhaupt iſt dieſes herrliche Kunſt
ſtuck den Fingern des Verfaſſers ſo mechaniſch geworden, daß es oft ganz in's

Seltſame fallt; z. B. er iſt ein guter Grieche!! S. 128.

4) Wenn wird doch endlich dieſer alberne Ausdruck aus der ESprache verbannt
werden?
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und das Misvergnugen aus ihrem Geſichte, wenn ihnen dieſes und jenes

Edikt nicht gefallt. Ebend. „Unten gleich beym Eingange (der Waage)

ſitzen Frauen welche mit Buchern, beſonders Diſputationen handeln,

und wo man manches Buch ſehr wohlfeil bekommen kann., S. go.
„Jn manchen Stunden ſcheint der Markt (bey dem Wechſel der Kollegien)

recht beſaet zu ſeyn, und einige Straßen ſind ſo voll von queer durchlaufen—

den Junglingen, daß es Muhe halt, durchzukommen. S.128. „Die
Magiſter leſen Kollegia, und erwerben ſich auf dieſe Art ihr Bred.
S. 154. „Die Schuler ſind nach ihren Fahigkeiten in die Klaſſen vertheilt,
wo ſie hin gehoren. ie neu und unerhort! wie lokal! wie interefſant!
Musß das nicht ein Genie ſeyn, das in ſolche tiefliegende Wahrheiten eindrin

gen konnte! Oſt ſind ſeine ſo genannten Bemerkungen mit einem boshaf—

ten Lacheln verbunden, welches im Grunde Einſalt iſt. S. 49. halt er ſich

darubber auf, daß das Kollegium uber die Pandekten 8 Thaler, das uber

die Dogmatik aber nur 4 koſtet; und bedenkt nicht, daß uber die Pandekten

taglich 2 Stunden geleſen wird. Jammerlich klingt S. 129. die Erinnerung:
„Eine Promotion laßt recht gut, wenn ſie nur dem Promovendus nicht ſo

viel koſtete! Viele ſeiner Bemerkungen und Urtheile ſind ſo fein
ſchwankend; wo er ſich namlich den Kepf nicht lange zerbrechen wollto.
Will man den Rang des Prorektors der Univerſitat zu Halle wiffen
S. 54. ſteht's: „er iſt ſehr hoch. Herr Nooſſelt halt ſich ſchon
mehr an das Syſtem der lutheriſchen Kirche, als Herr Semler,
S. 61. Wie ſchielend iſt das ſchon mehr! Ueberhaupt ſollte der gute
Reiſende es ſich ganz vergehen laſſen, uber die Denkart ſo großer Manner

ſchwatzen zu wollen, als war er der Vertraute ihrer Seelen. S. 132.
J Die

r) Wir wiſſen nur eine.

J
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„Die Freitiſche ſind der Gute nach ertraglich.  Dagegen S. 154. „Die
Freitiſche im Waiſenhauſe ſind vergleichungsweiſe ſchlecht. S. 147.
„Die Naturalienſammlung des Waiſenhauſes gehort unter die vorzuglich gu—

ten, die ich geſehen habe., Kein ſonderliches Kompliment!
Haufig

ſcheint er es ſelbſt zu fuhlen, wie ungewiß und unbeſtimmt ſeine Bemerkungen

und Kenntniſſe ſind. Da hilft er ſich denn mit dem ſehr bequemen Zuſatze:

in gewiſſem Sinn (den er aber nie angiebt); oder mit dem vornehmen

Formelchen: wenn ich mich nicht ganz irre! welches in der That oft
genug der Fall iſt. Kuhne und ungewaſchene Urtheile, wie das von

Baumgarten, S. 125, und Meiern, S. 126. will ich nicht weiter auf—
ſuchen. Jch habe deren ſchon genug angefuhrt! und noch mehrere werden

unten folgen. Aber das muß ich noch anfuhren, daß der Reiſende ſehr
oſt da, wo eine ausfuhrlichere Nachricht intereſſant und erwunſcht geweſen

ware, abſichtlich nichts bemerkt, weil die Gegenſtande uber die Sphare des

Mannchens gingen, und auch leider! nichts Gedrucktes daruber da war.

So bemerkt er auf der Naturalienkammer des Waiſenhauſes genug ſolche
Dinge, die auch der Handwerker, der ſich herumfuhren laßt, anſtaunt, oder,

welche zu beſchauen, im Gedachtniſſe zu behalten, und zu beſchreiben, wenig.

ſtens keine große Wiſſenſchaft nothig war *J hingegen von der Muſchel—
ſammlung, von den Mineralien, von den alten Munzen, von den Abguſſen

und Medaillen iſt er, bis auf eine allgemeine magere Erwahnung (S. 148.

151.), mauschenſtill, ſo vortheilhaft er ſich auch hier hatte zeigen konnen,

und zeigen ſollen: aber er verſtund nichts davon! ob er ſich gleich

S. 10o1.

Wiewohl der Reiſende auch ſelbſt da oft ſeine große Unwiſſenheit zeigt; wenn er
z. B. als ein neuer Linne', die Fledermauſe zu den Inſekten zahlt, S. 147.
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S. ior. die Miene giebt, etwas von Munzen zu wiſſen. Daſur tiſcht er
uber Arndts Paradiesgartlein, welches aus dem Feuer gerettet ſeyn ſoll, ab—

genutzte Zweiſel und verlegenen Spott auf, S. 149. Merkwüurdig iſt das

Geſtandnis (S. 147.), daß die unreifen Fotus und monſtroſen Gebur—
ten wirklich Jmpreſſion auf ihn gemacht hahen. Gewiß iſt er damals ſchon

mit dieſem ſeinem Buche ſchwanger gegangen! Von der Mineralien-
und Jnſtrumentenſammlung des Padagogiums, von dem aſtronomiſchen Qua—

dranten, vom botaniſchen Garten kein Wort! Gleichwohl iſt er ſo liſtig,
uns S. 165. durch ſein abgebrochenes da ich weismachen zu wol—
len, er ſey ſelbſt auf dem Padagoglum geweſen; welches ſchon wegen des

Spruchelchens, ſo er mit Recht auf dieſe Anſtalt anwendet: didiciſſe fideli-

ter artes emollit mores hochſt unwahrſcheinlich iſt.

9.

Das allerauffallendſte im ganzen Buche dieſes allezeit fertigen Bemer

kers iſt die außerordentliche Sorgloſigkeit und Nachlaſſigkeit, mit welcher

er ſchreibt. Die Unrichtigkeiten und falſchen Nachrichten ſind unzahlig.

Minima non curat praetor, ſagt er einmal ſehr witzig, S. 3z3. Wenn
das ſeine Richtigkeit hat, ſo muß es wahr ſeyn, daß der Verfſaſſer der größte

Prator in Deutſchland iſt. Es war auch bey der ungewohnlichen Flüchtigkeit

und Eilfertigkeit, womit er ſchreibt, kaum anders moglich, als daß er un—

endlich oſt unrecht ſehen, horen, leſen, ſchreiben mußte. Von den Un—
richtigkeiten der Sachen nachher! Vor itzt Etwas von der Nachlaſſigkeit in

der Schreibart. Schon in der Rechtſchreibung iſt keine geſetzte Genauig—

keit da. Bald ſchreibt er Excellenz, bald Exrzellenz; und ſo in mehrern.

Sprach



Sprachfehler gehoren ihm unter die minima; z. B. die alte romiſche
Munzen, S. izt. nach modernen Geſchmack, S. zoz. zu ſeinen
Poſten, S. 124. zu freien Nachdenken, S. i71. in einem Doktor
habit eingekleidet, S. z7. Die Zeit wird es einem jeden lehren,
Vorrede S. g. Dergleichen falſche Endungen auf m und n kommen zu hau—

fig vor, um ſie immer fur Druckfehler zu halten. Ferner: ein Alkoran,

S. 39. und ofter; deſerteurt, S. 1o6. ich kenne Sie zu gut, als
unwillen zu befurchten. Um Korrektheit und Eleganjz ſieht es vollends

ſchlimm aus. Der Mann hat ſeine Feder ſo in der Flucht, daß ſie pfeil—
ſchnell uber das Papier hinweghupft, und durchaus nicht wartet, bis er ſich

wegen eines Ausdrucks gehorig beſonnen hat. Da muß denn das erſte Wort
das beſte ſeyn. Auf die Art entſtund das feierliche dumpfe Hinunterſenken
der Leiche, S. 27. das Girren der Nachtigall, S. z22. der verheeren—

de Stuhl des Zweikampfs, S. 27. Daher das Schildern mit dem
Fluge der Einbildungskraft, S. 62. die Miene, die Chriſt, Helden
muth und Menſchlichkeit verkundigt, S. 214. Daher der praeiſe Aus—
druck: die Profeſſoren haben lange Mantel mit ſammtnen Huten an,

S. 129. Daher zuweilen ſolcher Nonſenſe, wie S. 148. vom kopernikani—

ſchen Syſtem auf der Naturalienkammer des Waiſenhauſes: „Die Sphare
begreift alle die Bilder der Fiyſterne, welche des Nachts am geſtirnten Himmel

mit ihren Sternen von verſchiedner Groöße bemerkt werden.  Oſfft iſt das

Wort am Schluſſe unrichtig gebeugt, well es dem Verfaſſer zu umſtandlich

war, das Vorhergehende noch einmal durchzuleſen; als S. 37. „voögleich we

gen Mangel (ſt. Mangels) der Aufſicht verſchiedne Riſſe und andre Schaden

in derſelben ſich gezeigt hat. Wenn er, waelches biesweilen geſchehen iſt,
hintennach Zuſatze eingeſchoben hat, ſo hat er ſich nicht einmal die Muhe ge—

geben,
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geben, das Vorhergehende und Nachfolgende darnach zu andern. S. 54.

iſt vom Prorektor die Rede; nun ſind einige Zeilen von dem Tage der Pro—

rektorwahl eingeſchoben; gleichwohl folgt: „Er muß auf die Sitten, u. ſ.w.

Dergleichen Dinge ſcheinen Kleinigkeiten zu ſehn; allein ſie ſind immer Be

weiſe einer Fluchtigkeit und Ungenauigkeit, die beſonders einen Bemerker

ſchlecht empfiehlt. Seine Uebergange ſind vorzuglich meiſterhaft. Der

vierte Brief, der von der Juriſtenfakultat handelt, ſchließt ſich: „Doktor
Konig iſt Aſſeſſor beym Schöppenſtuhl., Darum fangt nun der funfte
vom Schoppenſtuhle an, kommt von da auf die Berggerichte, auf die fran

zoſiſche und Pfalzerkolonie, auf den Magiſtrat und das Vierherrnamt.
Jm ſechſten ſagt der Verfaſſer noch etwas von der Kammerdeputation; be

ſchreibt alsdenn Giebichenſtein und den Petersberg: und, weil bey ſeiner

Zuruckkunft vom Petersberge gerade ein Soldat, der unterſchiedene Male de

ſerteurt war, gehenkt werden ſollte ſo ſchreibt er die Regiſtratur von

1747 ab, deren ich ſchon gedacht habe. Nun beſinnt er ſich, daß er im

4Aten Briefe bey der Univerſitat, und deren 4 Falultaten ſiehen blieb; er
lenkt alſo ein, und fangt nun im ſiebenten Briefe von der mediciniſchen

Fakultat an. Herrlicher, ordnungevoller Plan!

10.

Wieder eine Probe der Genauigkeit des Bemerkers! Er hatte etwas von den
zween Soldaten gehort, die wegen eines Komplots gehenkt wurden. Tiede

hielt eine Rede dabey. Wurde der Verfaſſer das wohl verſchwiegen haben, wenn

er wirklich damals hier geweſen ware?

9
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IO.

Jm ſchonen und witzigen Ausdrucke iſt unſer Bemerker oſt ſehr ori
ginell. Dem großen Auguſt Herrmann Franke, dem Stifter des Waiſen
hauſes, ſchreibt er, weil er mit 7 Gulden in der Hand ſeinen Bau angefangen,

eine Gladiatorſeele zu, S. 146. Wenn er ſich erinnert, was der Name

eines Gladiators fur Nebenbegriffe hat; ſo wird er das Unwürdige und
Abgeſchmackte in dem Ausdrucke ſelbſt fuhlen. Eine Heldenſeele war ihm

pa gemein. Der Ausdruck ſollte neu ſehn. S. 23. ſchildert er ſeinem
Freunde den halliſchen Gottesacker darum noch heute „weil es eben zwolfe

ſchlagt, und dies die furchterliche Geſpenſterſtunde iſt.  Das ſoll ſtark und

witzig ſeyn: ich dachte aber, ein Mann, der ſich vor dem nachtlichen Geſchrey

der Eulen furchtet (S. 14.), den im Kreuzgange unſerer Schule ein unwi

derſtehliches Anwandeln von Furcht überfallt (S. 143.), ſollte mit den Ge

ſpenſtern nicht ſo ſpaßen. Sehr wonniglich zu leſen iſt es endlich, wenn
ihn das Dektamiren anwandelt. Duhin die Beſchreibung des Gottesackers,

S. 27. recht im empfindſamen Jdyllentone; wo beſonders „das Zwitſchern

der Graſemucke, und das Trillern der Nachtigall das Oefnen des Todten

behalters, auf deſſen Einwohner Vater und Mutter gern noch einmal

herfallen mochten —,„ganj erſtaunende Wirkung thut.

11.
Jch komme nun zu demjenigen Theile der ſogenannten Bemerkungen

unſers Reiſenden, welche die Stadt Halle und deren Schulen eigentlich
angehn, und die elf erſten Briefe ausfullen. Aus dem, was ich von dem
Manne, ſeinem Charakter, und ſeiner ganzen Manier, geſagt habe, laßt ſich

leicht
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leicht ſchließen, wie richtig und fein ſeine Urtheile, und wie gegrundet ſeine

Vorwurſe und Verleumdungen ſeyn werden.

Vor allen Dingen iſt ju bemerken, baß die Reiſe, die unſer Verfaſſer

durch Halle gethan haben will, als vor mehrern, vielleicht 4oder z Jahren,

geſchehen anzuſehen iſt. Er giebt davon einen Wink in der Vorrede: und

es geben es auch verſchiedene Umſtande in den Briefen ſelbſt; z. B. daß der

wurdige Herr von Enkevort damals nech Oberſier hier geweſen iſt, S. 46.

und dergleichen mehr. Nun bejeugt er zwar in der Vorrebe, daß er die

jungern Merkwurdigkeiten nachgetrogen habe. Das iſt aber nur ſehr ſel—
ten geſchehen. Da iſt kein Wort von dem ſchonen gan neuen Lajarethge—

baude auf der Morizburg, wodurch die eine Seite dieſes alten Schloſſes ein

ganz regelmaßiges und modernes Anſehen bekommen hat! Kein Wort von

dem neuen herrlichen Gebaude, welches am Paradeplatze, auf der Stelle

des alten anatomiſchen Theaters, nun in ſeiner ganzen Pracht und Große

ein Denkmal der erhabenen Sorgfalt des großen Zedlitz da ſteht. Das
untere Stock iſt fur das anatomiſche Theater, und das Hauptſtock fur die

Univerſitatsbibliothek beſtimmt. Ueber den Fenſtern dieſes letztern ſiehen in

ſieben Niſchen die Buſten des Ariſtoteles, Hippokrates, Chryſoſto
mus, Euklides, Herodotus, Homer und Demoſthenes. Ganuz oben
die Jnnſchrift: Apallini et Aeſeulipio S. Von dieſem Meiſterſtucke der
Baukunſt find' ich keine Sylbe in den Bemerkungen des Reiſenden; unge—
achtet ſeit langer als einem Jahre daran gebauet worden iſt. So iſt auch

Herr Profeſſor Konig hier immer noch nur Doktor (S. 74.); die Herrn
Profeſſoren Schutz und Holzhauer ſind immer noch in Halle (S. 73. 134.),

Herr Profeſſor Thunmann und Herr Direktor Miſchel immer noch unter

Y2 den
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noch unter den Lebendigen (S. 87. 127.). Man ſieht hierinn einen neuen

Beweis von der Nachlaſſigket des Herrn Bemerkers, und beſonders da—

von, wie nothig bey ſeinen Nachrichten auch der Zweiſel iſt, ob ſie auch

allemal noch itzt wahr ſind.

12.
Jm erſten Briefe, S.2. 3. liefert er etwas von dem Alterthume der

Stadt Halle, wortlich aus Dreyhaupts Chronik (Th. 1. S. 667.) ausge
ſchrieben. Um aber dieſes zu verbergen, iſt er ſo ſein, in der Note nicht dieſe

Chronik, die er vor ſich hatte, ſondern Gundlings Alterthum der Stadt
Halle, welches er nicht vor ſich hatte, anzufuhren, weil er es im Dreyhaupt

angefuhrt fand. Hierauf konmt er S. 4. wie er ſagt, auf die gegen
wartige Verfaſſung der Stadt. Gleich bey den Worten: „Die ſtarken und

zum Theil hohen Thurme, ich habe deren an 38 gezahlt, machen ihr Anſehen

reſpektabel;  muß jeder Bewohner von Halle in das großte Erſtaunen ge

rathen, daß ſeine Stadt, in der er lebt, die er ſo oſt vom Felde herein an

geſchaut hat, zz ſtarke, und zum Theil hohe Thurme haben ſoll. Jhm ſind

nur vier eigentlich große und hohe Thurme vier maßigere und,
wenn dieſe anders mit zu rechnen ſind, vier ſehr niedrige dicke Thrme

bekannt: das Uebrige ſind kleine Kuppeln und Spitzen die kein

Sterb-
Der rothe Thurm, die blauen an der Marktkirche, und der an der Morizkirche.

11) Die 2 Hausmannsthurme, der Glauchiſche, und der am Galgthore.

Auf dem Ulrichsthore, Steinthore, Morizthore, und uber dem Eingange der

Morizburg.

x*44) Als, auf dem Rathhauſe, auf der Schulkirche, Ulrichskirche, u. ſ. w.



Sterblicher außer unſerm Reiſenden, Thurme, ſtarke Thurme nennt; die im

Proſpekte wenig Wirkung thun; und deren es uber 8 bis 10 kaum geben

wird. Muß nicht ein Fremder, der hier von 38 Thurmen ließt, und nach—

her Halle wirklich ſieht, glauben, entweder er ſey mit Blindheit geſchlagen,
oder der reiſende Bemerker habe wenigſtens doppelt geſehen Jnjzwiſchen

wird dadurch, daß der Thürme nicht ſo viele ſind das nicht aufgehoben,

daß Halle von einigen Seiten einen vortreflichen Proſpekt giebt: den ſchon

ſten aber, nicht, wie der Verfaſſer will, vor dem heiligen Geiſtthore, ſon—

dern, mit ſeiner Erlaubnis, auf der Abendſeite, vor dem Schieſerthore,
von Nietleben oder Zſcherben her; von welcher Seite auch die meiſten Abriſſe

der Stadt genommen worden ſind. Aber woher ſind denn nun, im Ernſte,

die zd Thurme, die der Reiſende gezahlt hat, gekommen? Das iſt poſſierlich

zugegangen. Dreyhaupt ſchreibt Th. 1. S. 668. ſo: „Halle iſt ſammt der
inwendigen Ringmauer, an welcher (namlich Ringmauer), und den Tho

ren, unterſchiedene an der Zahl go ſtarke und theils hohe Thurme, ſtatt der

Baſteyen zu finden, guten Theils mit Zwingern, unvollkommenen Waſſer-

graben, Wallen, und dreyfachen Mauern umgeben; welche Mauern und
Thurme ehedem in Kriegslauften die Burger nach den Jnnungen und Vier

theln beſetzen muſſen.  Dieſes las unſer Bemerker las es nach ſeiner
Manier obenhin, nahm die 40 Thurme oder Baſteien der Ringmauer fur
Stadtthurme, und ſagte, um ſich die Miene der Selbſterfindung zu geben,
mit einer kleinen Veranderung der Zahl: ich habe deren an z8 gezahlt! Wie

ganz lacherlich dieſe Mepriſe iſt, iſt leicht zu fuhlen! Gleichwohl ſchreibt er

getroſt

Es iſt immer noch die Frage, ob die wahre Schonheit einer Stadt eben von
der Menge der Thurme abhangt?



getroſt aus dem Dreyhaupt hinterher, daß die Burger dieſe Mauern und
Thurme ehedem haben beſetzen muſſen.

13.
Aber nun kommen S. 6. eigene Bemerkungen und Urtheile uber das

Aeußere von Halle. „Jhre Bauart iſt ganz im alten gothiſchen Geſchmack,

und macht keinen angenehmen Anblick.  Daß Halle, uberhaupt genommen,

nicht im neuen Geſchmacke gebaut ſeyn kann, wozu vorzuglich auch gleichhohe
Hauſer, und gerade, breite Straßen gehoren iſt bey ihrem Alterthume

wohl ſehr naturlich. Wie viele große Stadte giebt es nicht in und außer

Deutſchland, deren Hauſer ungleich, deren Straßen im Ganzen eng und unge—
rade ſind, und denen deswegen dennoch die Ehre der Schonheit der Pracht ſogar

zuweilen, nicht abgeſprochen werden kann. Man denke nur z. B. an Wien

oder Leipzig. Es wird alſo an ſich in dem alten Geſchmacke, worinn Halle

gebaut iſt, noch kein vernunftiger Vorwurf liegen. Jch will gar nicht be
haupten, daß Halle im Ganzen auf den Namen einer ſchoönen, prachtigen,

glanzenden Stadt Anſpruch machen konne; aber wenn der Reiſende ſo gerade

hin ſagt: „Alte, zum Theil hohe Hauſer, mit hohen Giebeln, Erkern,
welche ſehr baufallig ſind, und den Vorubergehenden uber den Kopf ju ſtur—

zen ſcheinen, ſo iſt das die großte Laſterung, welche nur geſagt werden
konnte, und ein Meiſterſtuck der Kunſt zu ubertreiben, als worinn der V.

kaum ſeines gleichen hat. Muß ſich nicht ein Fremder, der Halle noch nicht

geſehen hat, bey dieſer Beſchreibung eine wahre Mordergrube denken? Ent

weder der Reiſende hat ſich den herrlichen Rheinwein auf dem Kronprinzen

(S.7.) ſo gut ſchmecken laſſen, daß er ſich in einem beſtandigen Taumel be

fand,
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fand und alſo Hauſer und Erker ihm, wenn er auf den Straßen ging, über

JKopfe zu ſchwanken ſchienen; oder er hat, von einem innigen Haſſe

gegen Halle beſeelt, blos mit dem Vorſatze, dieſe Stadt recht aus—
zuhunzen, und gefliſſentlich zu verlaſtern, die Feder ergriffen. Daß es

auch baufallige Hauſer in Halle giebt, iſt bey einer ſo alten und zugleich

Stadt, anders moglich. Aber daß es, beſonders auf den bei
Ulrichsſtraßen, auf der Raniſchen, Galg- Stein- und Bruderſtraße, in

Barfußergaſſe, am Markte, auf dem großen und kleinen Berlin, hinter

Rathhauſe, viele große, ſchone, auch prachtige Hauſer giebt, die ſich
gar nicht ſchamen dürften, in den ſchonſten Stadten Deutſchlands zu ſtehen

der boshafte Verleumdungsgeiſt leugnen. Wie viel Verſtand

und Wahrheitsliebe laßt ſich wohl ben einem Manne vermuthen, der gerade

eine der ſchlechteſten und engſten Straßen, die Schmeerſtraße, zum Maasſtabe

macht, wornach er die ganze Stadt beſchreibt? Das von den engen, krummen

ſchiefen Straßen, iſt, theils, wie ſchon geſagt, ein ſehr einfaltiger Vor
wurf fur ſo Stadt, theils iſt es durch den verachtlichen Ausdruck

„krumm ſchief, (der S. i82. abermals ſehr nonſenſikaliſch angebracht

wird) offenbar gefliſſentlich ubertrieben; indem es hier Straßen giebt, z. B.

Steinſtraße, Bruderſtraße, Galgſiraße, Markerſtraße, die nur ein vor
ſetzlicher krumm und ſchief nennen kann. Auch nur dieſer

ſo allgemein ſagen, daß die Straßen ſchlecht gepflaſtert ſind. Der
beleidigende Zuſatz aber, daß „verſchiedene Straßen (von kleinen Schlupf

winkeln und Gaßchen iſt alſo hier nicht die Rede, fur deren Wohlgeruch man

in keiner Stadt gut ſeyn kann einen unausſtehlichen ubeln Geruch ha

ben, der ihnen folglich eigen ſeyn ſoll, iſt gerade zu eine ſchamloſe Luge,

die das Zeugnis aller hier Lebenden widerlegt. Beſonders beklagt ſich der V.

hoch



156 vhochlich uber die Schmeerſtraße, die, wie er ſich witziglachelnd ausdruckt, vom

loblichen Schuſtergewerk bewohnt wird. Durch dieſe ſey er hereinge—

kommen, und da ſey ihm durch den ſeinen Hals juziehenden Pechge—

ruch, und durch die unqzahlichen vor den Laden ausgeſetzte Schuhe,
welche ſeine Sehnerve zu ſehr erſchutterten, ganz ubel und wehe geworden;

und er habe auf dem Kronprinzen mit genauer Muhe““) die Anwand—

lung einer Ohnmacht uber den Geſtank in der Schuſtergaſſe, durch ein

halbes Quart acht und vierziger Rheinwein verbannen konnen. Das
nenn' ich doch eine Sache ubertreiben, und ſein Bischen Witz dabey ſpielen

laſſen. Es gehen doch ſo viele hundert Menſchen taglich durch die Schmeer—

ſtraße; noch nie hab  ich gehort, daß einem von dem Geruche eine Ohn
macht angekommen ware. Auch iſt das recht gut; denn nicht alle Leute kon

nen acht und vierziger Rheinwein trinken. Der Reiſende muß ein ſehr ſußes

Mannchen, von ſehr zarten und feinen Nervchen ſeyn, daß ein in der That
ſelten und ſchwach zu! bemerkender Geruch, und ſogar der bloße Anblick

der Schuhe, eine folche Zerrüttung in denſelben hat anrichten konnen.

Ferner tadelt der B. den Mangel der großen Platze. Gros iſt ein ſehr

relatives Wort. Daß unſer Paradeplatz, Domplatz, und beide Berline,
nicht ſo gros ſind, als dergleichen freie Platze in andern großern Stadten,

das iſt wieder ein eben fo geringfugiger Vorwurf, als, daß es keine Alleen

und

Jmmer beſſer, ein loblicher Schuhmacher, oder Schneider, als ſolch ein Bemer

ker und Schriftſteller. Die hohniſchen Verachter der Handwerker ſind in meinen

Augen ſehr lacherliche Thoren!

*8) Eleganzen!
*a*) Wie dochlder. Mann gros thut! Jnmer noch die Frage, ob er nicht in aller

Zufriedenheit ein Glas Waſſer getrunken hat?
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und Brucken innerhalb der Stadt giebt (S. 8.). Wenn aber der Markt
S.s6. elend, und S. 32. deſſen Große unanſehnlich genennt wird, ſo kann

man ſich das nicht anders erklaren, als daß des Bemerkers Sehnerven im
Eenſte durch die Schuhe in der Schmeerſtraße ganz zerruttet geweſen ſeyn

muſſen. Jmmer hab ich auch von Fremden gehort, daß wenig Stadte
einen ſo großen und anſehnlichen Markt haben. Mitten auf demſelben ſteht

der rothe Thurm, die Hauptwache, und der Soldatengalgen; daher konnt
es einem kurzſichtigen und fluchtigen Bemerker, der noch dazu halb ohnmach

tig aus der Schmeerſtraße kam, leicht begegnen, den halben Markt fur den

ganzen zu nehmen. Das Ungleiche und die vielen Ecken des Markts
S. 32. ſind eine neue Frucht der verſchobenen Sehkraft. Nur die einzige

Ecke des Goldſchen, ehemals Ulrichſchen Hauſes, verdirbt das vollige Viereck.

MNoch gedenket der V. S.6. vieler Unſauberkeit in den halliſchen Straßen.

Wer die unleugbar gute Polizey unſerer Stadt in Anſehung der Reinigung

der Straßen, vorzuglich der Hauptſtraßen, kennt, der muß hier auf's Neue

öber die gewohnliche Dreiſtigkeit eines Junglings, der in's Gelag hineinſchreibt,

ærſtaunen. Wenn ſtarke Regen gefallen ſind, ſo will ich die Stadt ſehen,

deren Straßen ſauber bleiben. Je großer und voltreicher die Stabt iſt, deſto

weniger iſt dieſes zu erwarten. Endlich beſchwert ſich unſer Reiſender hier

noch uber den zwar nicht ungeſunden aber doch einem Freinden unge,
wohnten und unaungenehmen Geruch der Salzkothen; daher er auch unſerer

Stadt

u Uugern giebt er das zu, weil er muß; denn es war zu ausgemacht, daß der in
in Luft ſchwebende Steinkohlendampf nicht nur nicht ſchadlich, ſondern ſogat der

Geſundheit zutraglich iſt.

3
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Stabt die Hoflichkeit erzeigt, ſie das rauchvolle, dumpfe Halle zu nennen,
und nach ſeiner loblichen Uebertreibkunſt dicke ſchon von weitem entgegen

dampfende Rauchwolken uber ſie zu verbreiten. Jch habe dagegen das Zeug—

nis der Bewohner von Halle gewiß fur mich, wenn ich behaupte, daß der

Geruch von den Salzkothen blos denen, die nahe genug an ſelbigen wohnen,

und auch dieſen nur dann, wenn die Oberluſt ſchwer iſt, und den Rauch

niederdruckt, merkbar wird, die entferntern Quartiere der Stadt aber ſelbi—

gen nur außerſt ſelten, und ſehr ſchwach, empfinden.

14.
Auf der 8 Seite lobt der Verfaſſer den Paradeplatz, wegen der vor

treflichen Ausſicht auf der einen Seite. Zu geſchweigen, daß dieſe
Seite nicht mehr zum Paradeplatze, ſondern zum Jagersberge gehort, und

daß es lacherlich iſt, dieſe Ausſicht zum Verdienſte des Platzes zu machen,
da ſie auch Statt finden konnte, wenn jener gleich bebaut ware: ſo iſt dieſe

Ausſicht, ungeachtet ſie wirklich ſchon iſt, doch ſehr poſſierlich ubertrieben.

Der Reiſende ſieht, an der alten Mauer der Morizburg angelehnt „un—

ten im Abgrunde einen obſtreichen Garten, jenſeits deſſelben die ſtromende

Saale und uber dieſelbe hinweg eine unuberſehbare Plane, vollgepfropft

mit ſachſiſchen Dorfern.  Unuberſehbar iſt wohl nur bey zerrütteten Seh

nerven wahr; und von drey oder vier Dorfern, die man da ſieht, kann ſchwers

lich eine auch nur maßige Ebene vollgepfropft ſeyn. Aber unſer Mann

entdeckt ſogar, die Gipfel von Stadthurmen im Mantsfeldiſchen, welche

gleich abgeſpitzten Kegeln in's Auge fallen.  War er doch nicht burch

die
Eleganz!
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die Schmeerſtraße gefahren! Dieſe mansfeldiſchen Stadte und abgeſpitzten Kegel,

die ſich auf dem Netzhautlein des Verſaſſers abmalten, haben die Schuhma—

cher auf dem Gewiſſen! Denn die Thurme auch nur Einer mansfeldiſchen

Stadt von hier aus zu ſehn, iſt eine wahre Unmoglichkeit. Doch, wer
nach Giebichenſtein, in einem tiefen hohlen Gange, wo auf beiden Seiten

Baume ſtehn, zu gehen glaubt (S. 100.); wem die Waiſenknaben graue
Strumpfe zu tragen ſcheinen (S. 154.); wer an den Huten der Offiziere von

Anhalt-Bernburg gebogene Treſſen ſieht; wer den Thuürmer vom grunen

Thurme herunter, alle Abend „Nun ruhen alle Walder, blaſen hort:
dem kann ja ſein Genius auch wohl mansfeldiſche Thurme und abgeſpitzte

Kegel vorzaubern, wenn auch keine da ſind.

15.
Warum der Herr Bemerker die gewohnliche Begrabnismethode,

als ihm nicht gefallend (welches freilich an ſich nicht viel ſagen will) S. 29.

gerade an Halle ſo ſehr tadelt, kann ich nicht wohl abſehen; da die Art zu

begraben in unzahlichen andern Stadten der Hauptſache nach der in Hallt
vollig gleich kmmt, und es alſo lacherlicher Kitzel iſt, dieſer letztern Stabt
deshalb den Leviten zu leſen. Jch geſtehe, daß ich ſelbſt wider das Anputzen
der Leichen, das Ausſchlagen des Sterbehauſes, die Begleitung der Klage

weiber Vieles einzuwenden habe; allein wir beide, der Herr Bemerker
und ich, ſagen damit gar nichts Neues und Unerhortes nichts, das nun

eben der Stadt Halle vorgepredigt werden muß. Darum laſſe ich auch

3 2 denAber nicht wider das Singen vor dem Hauſe, welches feierlich, ruhrend, tro

ſtend, erbauend ſeyn kann.



160
den ſußen Unſinn des Verfaſſers, vom Begraben mit Freuden S. zo. voritzt

unbeleuchtet. Auf eine ahnliche Art beantworte ich auch den Vorwurf, S. 183.

wegen Vorhaltung des Tuchs bey der Kommunion. Jn ſolgenden zwei
ten Briefe macht der Reiſende ſeine hohniſchen Anmerkungen uber einen halli—

ſchen Markttag. Er redet ſcharfſinnig von der Meuge von Menſchen, von

der Anzahl der Kauſer, vom Gedrange, vom Grrauſche als wenn das Alles
nur mit einem halliſchen, und nicht mit jedem Markttage in einer jeden an

dern Stadt verbunden ware. Ein narriſcher Reiſender, dem ſolche Gegen—

ſtande auffallend ſeyn konnen! Daß das Geſchrey des halliſchen Po—

bels den Larm der Brettertrager, Eiſenhandler und Keſſelſlicker ubertreffen

ſoll, iſt wieder ein witziger Einfall ſeiner Uebertreibſucht. Seine Ohren ſchei—

nen eben ſo krank zu ſeyn, als ſeine ubrigen Sinne. Doch dafur wird er

durch die Augenweide ſchadlos gehalten, welche ihm die Dorfmadchen
bey Halle gewahren, als in die er ſich ſterblich verliebt hat, S. 33. Er iſt

uberhaupt ein loſer Schelm,. von ſehr verliebter Komplexion; und hat daher

auf ſeinen Reiſen die Madchen zu einem Hauptgegenſtande ſeiner Bemerkun

gen gemacht. Auf der halliſchen Zugbrücke ſchielt er ſchalkhaft nach zwey

hubſchen, feinen und zartgebauten Madchen, S. 188. Jhn entzücken

die wohlgebauten und geſunden Madchen in Halberſtadt, die ſich ganz
artig und wonniglich kleiden, S. 248. Er ſchakert, lacht und tandelt

a la frangoiſe, S. 285. lernt ein herzruhrendes franzoſiſches Liedchen,
S. 286. Jhm haben die Stendalſchen Madchen durch ihre dauerhaften Reize,

runden Geſichter, blauen Augen, freudenvollen und herzſtarkenden Unterhal—

tungen ſein Herz vetdrannt, S. zon. Mit betagten Damen hat er
nicht gern viel zu thun, wenn ſte auch übrigens wurdige Matronen ſeyn
ſollten, S. g19. bettalt lieber den Trothiſchen Bauermadchen an der

Kirch
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Kirchthure die Straußer ab, S. 198. Das ſnenn' ich doch noch Bemer

kungen eines Reiſeüden! Doch, nach einmal zuruck zum halliſchen
Markte! S.e zz. kann er in der Welt nicht begreifen, warum der rothe

„Thurm roth heißt, da er doch grun ausſehe. Herzliche Einfalt! die man
eigentlich nur von dem kleinen 1ojahrigen Toffel, den der liebe Vater zum

erſtenmale mit in die Stadt bringt, erwarten ſollte! Hutte doch der gute
Bemerker nur den erſten beſten Staupenbruder auf dem Markte gefragt,

dieſer Thurm der vothe hirße? Der wüurde ihm gleich Auskunſt

gegeben haben.

16.

Die beleidigendſten Grobheiten und kaſterungen aber ſind diejenigen, wel

che die ſchwarze Laune des V. im zehnten Brieſe über die Einwohner von

Halle ausſchuttt. Man kennt den Geiſt, die Einſichten, den Charakter
des Reiſenden, und ſeinen giftigen Haß gegen Halle, ſchon zu gut, um ſich

ber ſeinen kleinen Frevel ſehr zu beunruhigen; inzwiſchen muß er doch nicht

ſo z ungezuchtigt wegkommen. Jch will ſeiner Ordnung folgen; doch aber

gannur das Vorzuglichſte ausheben. Daß Halle in Anſehung der Nahrung ſo

wohl, als der Erleuchtung und Verfeinerung, der Univerſitat, in An
ſehung der Zucht uund Ordnung aber der Garniſon viel zu verbanken habe,

iſt ganz unlaugbar. Aber darum ſagen: „Halle wurde eine Wuſteney ſeyn,

wenn keine Univerſitat da ware, und Zucht und Ordnung mußten ſchwin

den, wenn die Garniſon weggenommen wurde, (S. 175.)  das konnte

nur ſolch ein unbeſonnener Jungling. Manufakturen ſollen gar nicht hier

ſeyn. Vortreflich! Man leſe vorietzt blos, was der V. ſelbſt S. 443.
ſagt
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ſagt: „Auf den Berlinſchen Wollmarkt kommen die Fabrikanteu haufen—

weiſe. Beſonders ſind ihrer aus Halle immer an 15 bis 20 da. Ganz
uneingeſchrankt ſetzt er hin:, die Handwerker bringen ihre Kunſt nur ſehr

ins Mittelmaßige; freye Kunſte ſcheinen in Halle nicht wohnen zu wollen.

Ganz allgemein und daher außerſt ehrenruhrig, iſt der Satz, S. 176.
„Der Büurger verſteht die Kunſt meiſterlich, den Studenten zu betrügen.,  Es

kann ſeyn, daß es von einigen leider! wahr iſt; aber mußte darum eine
ganje Stadt fur einen Wohnſitz niedriger Betruüger erklart werden? Die

LKebensart in Halle, wenn man darunter die wohlfeilen Preiſe der Lebens

mittel verſteht, lobt er, S. 176. Dagegen geſallt ihm die Lebensart, die

im Umgange, Koſtume, Ceremoniel und eingeſuhrten Dekorum beſteht,

gar nicht S.177 f. Da iſt ſeiner Bemerkung nach, in Halle keine
wahre Artigkeit, kein offenes freies Weſen, keine freundſchaftliche Zuſammen

kunſt; da iſt lauter Zwang, lauter kleinſtadtiſches Weſen. Die Leveaurſche

und Richterſche Familie, beſonders die erſtere, machen eine Ausnahnie.

Das iſt es aber auch Alles. Es iſt ganz zum Erſtaunen, mit welcher
frechen Bramarbasſtirn der wuſte ungezogene Mann ſolche Beleidigungen ohne

alle Umſtande ſo offentlich hinſagen kann. Die beiden wurdigen und geſchmack-

vollen Hauſer, der Richterſche und Leveaurſche, verdienen ganz die Achtung, in

der ſie ſtehen; aber dem Herrn Reiſenden ſey's zur Nachricht geſagt!

ſie haben ſein Lob nicht nur nicht nothig, ſondern verbitten es ſo gar aufs

Kunftige, beſonders, wenn ſie es auf Unkoſten der ubrigen Familien erhalten

ſollen. Es giebt hier der Hauſer, in denen wahre Eleganz, freie und offene

Hoflich

Wenn er doch nicht immer den Werth der Dinge darnach beſtimmte, daß ſie ihm
gefallen, oder mißfallen! Das entſcheidet ja ganz jund gar nichts.
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Hoflichkeit, freundſchaftliche, aufrichtige Artigkeit des Umgangs herrſcht

mehrere, als der Reiſende weis, oder wiſſen will oder wiſſen kann, weil

er keinen Zutritt zu denſelben gehabt hat. Das Leveaurſche Haus iſt
ſehr hoflich und gaſtfrey. Unſer Reiſender ward in demſelben bekannt, und

ging vermuthlich zuweilen mit wohlgeſattigtem Magen aus demſelben nach

Hauſe. Sonſt hatte er ſicher ſein Lob, ſo gegrundet es iſt, zuruck behalten.

Sollte er wieder herkommen*): ihr Familien von Halle, ich bitte Euch,

ſo verſucht es, und gebt dem Manne zu eſſen! Denn daruber beklagt er ſich

eben S. 178. daß freundſchaftliche Bewirthungen ſo ſelten ſind. Vielleicht
ſchreibt er dann nicht mehr ſolche Sottiſen hin: daß man ſich hier vor zehn

Uhr des Morgens muſſe anmelden laſſen daß die ſteifgeputzten Damen um
6 Uhr ſo klug wieder von einander gehen, als ſie gekommen waren daß,

wenn einer ein Abendeſſen giebt, er die Gerichte ſeinen Rachbarn erzahle

daß die Hallenſer gern mehr Aufwand machten, wenn ſie es ausfuhren konn—

ten (S. 179.): alle dieſe Ungezogenheiten ſchreibt er vielleicht nicht wieder in

die Welt, wenn ihr durch Speiſe und Trank ſeine Nerven ſtarktt. Das
ſchone Geſchlecht in Halle muß ihm auch gar nicht ſo recht nach Wurden
begegnet ſeyn; denn er hegt gegen daſſelbe einen unverſohnlichen Haß. Liebe Kin

der! ſeyd ja kunftig gegen den Mann, wenn er wieder herkommen ſollte, freund-

licher, ob er ſchon eine ſtarke Portion von Unleidlichem haben mag! S. 178.

ſagt er in ſeinem gewohnlichen hohen und breiſten Tone: „er kenne keine neu

gieri

1) Man muß aufpaſſen! Wenn ein leichenblaſſer, ohnmachtiger Mann aus der
Schmeerſtraße gefahren kommt, am Kronprinzen abſteigt, und ein halbes Quart

Acht und vierziger fodert; der iſt's!
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gierigere und dabey mediſantere Menſchenkinder, als die mehreſten
Schonen in Halle., Neugierde und Mediſance wohnen nicht blos bey dem weib—

lichen Geſchlechte, nicht blos in Halle; ſie wohnen allenthalben in der Welt.

Neugierige und mediſante Junglinge (auch reiſende!) und Madchen, Man—

ner und Damen, giebt es in allen Stadten. Daß ſich Halle in dieſer Ab—

ſicht auszeichnen ſoll, gehort zu den abſichtlichen Mediſancen des Bemerkers.

17.
Koneerte ſollen eine Raritat in Halle ſeyn, S. 178. Da doch ſeit

geraumer Zeit, wenigſtens den Winter hindurch, Herr Sekretar Weinmann

alle Sonnabende einer ſehr zahlreichen Geſellſchaft von Muſikliebhabern Kon

cert giebt; wozu ſeit 2 Jahren noch das gekommen iſt, welches Herr Muſik

direktor Turk ebenfalls wochentlich bisher gehalten hat: hauslicher kleinerer Mu
ſikvergnugungen nicht zu gedenken. Bey Gelegenheit der Balle ſagt eben

der Mann, der S. 47. den Herrn Studenten den Ruhm der Sittſamkeit
und Artigkeit zugeſtanden hatte, in verandertem grobem Tone:„die ungezoge—

nen Herrn Studenten verderben das Vergnugen der Balle ſo oft, daß einem

grauen mochte, hinzugehen., Er fuhre Beweiſe, eh' er ſolche Jnjurien
ſchreibt. Von S. 179. an will er gar eine Charakteriſtik der Hallen—
ſer entwerfen. Wenn er doch ſolche Arbeiten unverſucht ließe! Eine Charakteriſtck
der Halloren (wie er es S. 185. nennt) zu machen, daju konnte ſein Pinſel

allen

Einmal fur allemal ſey es geſagt, daß durch die ſeynſollenden Milderungen,
auehrentheils, großtentheils, und dergleichen, die Grobheiten und Beleidigun

gen des Verfaſſers, die doch un Grunde ganje Geſellſchaften und Klaſſen treffen,

gar nicht entſchuldigt werden.
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allenfalls noch fein genug ſeya! Zauerſt S. 180. wieber ein Ausfall auf
das halliſche Frauenzimmer, einer der gröbſten und unverſchamteſten im ganzen

Buche. „Schonheit, ſagt er, ſeyh bey dem Frauenzimmer nicht zu ſuchen:

es ſehe gewohnlicher Weiſe ſehr gelb aus; und woher dieſes Fahlgelbe

im Geſichte komme, moge er nicht errathen., Mir iſt es völlig un
begreiflich, wie ein Menſch die Stirn haben kann, ſolche ungezogene wirk—

lich injurioſe Sottiſen offentlich drucken zu laſſen. Schones, bluhendes Frauen

zimmer iſt in Halle ſo gut, als in andern Stadten. Nur muß es den Stolz
des Reiſenden, der etwas zudringlich zu ſeyn, und fur einen Eroberer gelten

zu wollen ſcheint, auf irgend eine Art beleidigt haben; und hier iſt denn die

Rache, die elendeſte Rache dafur! Hierauf tadelt er die Sprache der
Hailenſer, als unangenehm, weil ſie die Endigungen der Worter zu ſehr zie

hen und ſchleppen. Schon S. 33. hatte er von dem das Ohr beleigenden
Tone der Hallenſer geredet. Den Beweis dieſer Verleumdung nimmt er ſehr

ſcharfſinnig und philoſophiſch nicht von den feinern Bewohnern, ſondern von

dem gemeinen Manne her. Als ob dieſer in irgend einer Stadt Deutſch
lands ſchon und regelmaßig ſprache: Er ſagt von halliſchen Wortern.

Jn jeder Provinz und Stadt hat der große Haufe gewiſſe eigenthum—

liche Worter; und man konnte eben ſo gut eine Liſte von berliniſchen, magde
burgi ſchen, dresdenſchen Wortern, als von halliſchen, ſammeln. Aber der

V. mußte alles puſammenraffen, um die Stadt Halle zu hohnen. Auch die
Tracht muß herbeygezogen werden. Das gute Frauenzimmer (wie er ſagt)

liebt die berliniſchen Moden. Und warum ſoll es das nicht thun? Liebt etwa

das Frauenzimmer anderer Stadte die berliniſchen Moden nicht? Aber
nichts ſeltſameres will er geſehen haben, als eine Burgerfrau am Sonntage.

Seltſam kommt einem Alles vor, woran man nicht gewohnt iſt; und jede

Aa Stadtd



166
Stadt hat fur die Burgerfrauen ihre eigenen Moden. Aliſo konnte der Ve
ſeinen Witz hier immer ungefoltert laſſen. S. 1ht. werden zwo angeſehene

Stadte auf einmal beleidigt. „Die Hallenſer, ſagt er, ſind zwar nicht ganz

grob, aber ſie gleichen doch den Magdeburgern., Auf die Art ſollte man

faſt denken, unſer Reiſender ware ſelbſt ein Hallenſer. Aber es ware doch

ein wenig zu arg, wenn er gegen ſeine eigne Vatrſtadt ſo hamiſch dachte!

Nein! das kann nicht ſeyn. Er weis ja nicht, warum der rothe Thurm
roth heißt. Doch, der Beweis von der Grobheit bder Hallenſer! „Man
dbiete nur einer Handwerksfrau auf dem Markte mit lachelndem Muthe zu we—

nig fur ihre Waare, ſo ertonen gar bald die lauteſten Schimpfworter., Jſt

es moglich, ſo ſchamlos zu lugen? und, wenn's wahr ware, daraus den
Charakter der Hallenſer uberhaupt zu machen? „Vorurtheile, Aberglau—

be, Bigotterie, Kopfhangerey haben  durch ganz Halle ihre Wohnung

aufgeſchlagen.  Das iſt ſtark geſprochen. Und die Beweiſe? „Der ge—
meine Lutheraner ſieht den Reformirten ſchief uber die Schulter an.. Das
kann zuweilen und von einigen geſchehen; ja, es kann ſich auch wohl der

umgekehrte Fall manchmal ereignen. Aber ſollte es ſonſt nirgends Beiſpiele
dieſer Art geben, als in Halle? Weiter: „ſie halten viel auf Geſpenſter u. ſ. w.

ſie ſingen Tiſch- Morgen- und Abendlieder, ohne oft zu wiſſen, was ſie ſin

gen.  Gerade, als ob das ſonſt auf keine Stadt weiter paßte! Und iſt
es denn auch nun ſo ohne alle Ausnahme von Halle wahr?

18.
Mit dem Religionsweſen endlich und der Erziehung in Halle iſt

unſer Reiſender gar nicht zufrieden. Denn in den beiden Puntkten will das

Mann—
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Mannchen immer einen großen Reformator vorſtellen. Als dieſen rechtſertigt
er ſich, indem er es S. i182. tadelt, „daß die Tochter mehr zu guter Koche—

rey, zum Spinnen und Nahen, als zu feiner Artigkeit angefuhrt werden.,„

Hat der Mann das wirklich wachend und nuchtern geſchrieben?  S. 183.

ein neuer Ausfall auf die Geiſtlichen! Er hat einige ſchlechte Predigten, und

ſchlecht gewahlte Geſange gehort; es werden ihm allzu viele Lieder in den

Kirchen geſungen: folglich taugt der Gottesdienſt in Halle nichts. Ein
Schluß, des großen, alles umfaſſenden Geiſtes vollkommen wurdig!  Ein ſol
cher Reformator hatte tiefer eindringen ſollen!  Der Privaterziehung

giebt er Mechaniſmus, Steifigkeit und Zwang Schuld, und vermißt dabey

das offne, muntre Weſen der Kinder, S. 184. Der Machtſpruch iſt ge

than Aber der Beweis?  Hier iſt er: „Baſedow wird noch nicht ſo
geachtet, als er ſollte., Ess giebt alſo denn wohl keine wahre, ſchone, edle
Erziehung, wenn ſie nicht nach Baſedow's Manier zugeſchnitten iſt?

19.
Auch die Accisviſitatoren am Thore bekommen noch zuletzt S. 184.

ihren derben Leviten. Sie ſollen die grobſten Leute in ganz Deutſchland ſeyn,

und ihre Pflicht augenſcheinlich ubertreiben. Aber ich kann es dreiſt verſichern,

daß alle Fremde, die zu uns nach Halle kommen, ſich außerſt zu verwundern

pflegen, wie man doch auswartig vom Viſitiren in Halle ſo ubertriebene Be

ſchreibungen machen konne! Doch der Reiſende mußte ja Stoff, Halle zu

verlaſtern, haben, er mochte herkonmen, wo er wollte. Daher er S. 213.
ſogar an den armen Straßenlaternen ſeinen Frevel auslaßt, und ſich beſchwert,

daß er dabeny nicht habe ſehen konnen, und faſt Hals und Beine gebrochen habe.
Daran muſten eben nicht die Laternen Schuld ſeyn!

Aa 2 20.
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20.

Nun noch zu den Schulen in Halle! von denen (enbſt dem Fiſcherſtechen

bey Krollwitz) der achte und neunte Brief handelt. Der Reiſende hat,

Hes ſey, aus welchem Grunde es wolle, ganz ſichtbar“) den großen Plan

im Kopfe, das lutheriſche Gymnaſium, und des Waiſenhaus zuſturzen,
und dagegen das reformirte Gymnafium zu heben. Stolz genug iſt er

dazu, zu glauben, daß er nun durch ſein Buch den beiden erſten Schulen
den Garaus geſpielt, und die letztere gros und bluherd gemacht habe. Es
beſteht zwiſchen dem reformirten und lurheriſchen Gymnaſium, und den Lehrern

beider Schulen, das freundſchaftlichſte Vernehmen: und dieſe Eintracht wird

durch jene Partheilichkeit des Bemerkers nicht im Mindeſten geſtort werden;

indem das lutheriſche Gymnaſium eben ſo wenig von den Laſterungen des

Reiſenden ſeinen Umſturz befurchtet, als das reformirte von deſſen Em—

pfehlung ſeinen Flor erwartet. Welches ihm hiermit im Namen beider
Schulen dienſtfreundlichſt bekannt gunacht wird! Aber zur Sache! Alles,
was nur der offenbarſie Haß und Verleumdungsgeiſt Boſes aufraffen,
vergroßern, oder erdichten kann, um das lutheriſche Gymnaſium zu verla

ſtern, das iſt auf 3 Seiten zuſammengedrangt. Er will, ſagt er ſehr wi—

tzig, dem Alter den Rang laſſen; daher redet er vom Stadtgymnaſium

und Waiſenhauſe zuerſt.

21.
Erſt muß das Gebaude des Gymnaſiums ein Gegenſtand ſeiner Lau—

ne ſeyn, S. 143. Er hat noch kein großes Gebaude geſehen, welches

dem
u) Man ſehe z. B. den Sehlußz des oten Briefes!?
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dem Auge ſo unangenehm ware, und ſo viel Degoutantes hatte. Ein Ge—

baude, das wahrſcheinlich im 13ten oder 14ten Jahrhundert gebauet worden,

und obendrein ein Franziskanerkloſter geweſen iſt wer kann bey geſunder

Vernunſt verlangen, daß dieſes im Geſchmacke des 18ten Jahrhunderts ſeyn

ſoll? Und iſt eine Schule darum weniger werth, weil ſie in einem ſo alten

Gebaude ihren Wohnſitz hat? Wir haben ſehr beruhmte Schulen, die nicht

beſſer logiert ſind. Zudem enthalt unſer Gebaude, bey ſeinem ſchlechten
Aeußerlichen, dennoch inwendig die ſchonſten und bequemſten Wohnungen

fur Lehrer und Scholaren; und hat dabey eine ſehr angenehme Lage. Auf

einer ſtillen abgelegenen Hohe der Stadt, von einſamen Linden und grünen
den Garten umgeben „tagk dieſer Wohnplatz der ruhigen Muſen, ſchlecht

und recht, aber ehrwurdig empor. Jm Kreuzgange hat ſich der große
Geiſt gefurchtet, S. 143. Jch kann ihm nichts Beſſeres rathen, als daß er,

ſollt' er wieder herkommen, aus demſelben wegbleibt. Die Unreinlichkeit,
welche er darinn geſpurt haben will, iſt ſchwerlich anderswo, als in ſeiner

Einbildung, da; denn es wird dieſer Gang nebſt den ubrigen oöffentlichen
Raumen der Schule wochentlich zweimal durch aus gereinigt. Seine Nerven

ſtehen ſo iin Einklange mit ſeiner Schmahſucht, daß jene ſehen, fuhlen, rie-
chen muſſen, was dieſe gern haben will. Darum iſt auch das Thor zum

innern Hofe der Schule, ungeachtet ſeiner Hohe und Breite, dem Bemer—

ker nur eine Schlupfpforte. Darum ſoll man (welches faſt nur ein ungluck—

licher, mit dem Staare behafteter Menſch behaupten kann) die Schulgebau—

de nicht eher, 'als bis man im Hofe iſt, ſehen. Daß man in einem
weitlauftigen Gebaude, worinnen man unbekannt iſt, die Zimmer ſuchen

muß, iſt wohl nichts Beſonderes.

22.
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22.

Nach dieſen Nebendingen, die aber dem Verfaſſer dennoch zu ſeiner

Abſicht, das Gymnaſium zu verunglimpfen, von einigem Belang zu ſeyn
J ſchienen, kommt er nun auf die Schule ſelbſt. Daß ſelbige in ältern Zeiten

J

t

Ir! ſondern eine bekannte Sache. Die Urſathen dieſes Verfalls will der Verfaſſer

u in großerm Ruhme geſtanden, als in neuern, und nach und nach in

J J merklichen Verfall gerathen iſt, das iſt gar nicht Bemerkung des Reiſenden,

J r nicht entwickeln. Er thut daran ſehr wohl; denn dazu gehorte etwas mehr,

als fluchtiges Witzeln. Das Gymnaſium bluhte, ſo lange es hier die ein—

zige und erſte Schule war. Wie leicht iſt es, hieraus den außern Grund

des erfolgten Verfalls zu folgern! Und wenn das Gymnaſium bey den großen,

wichtigen Veranderungen und Verbeſſerungen im Schul- und Erziehungswe—

ſen, ſeit dem Anfange dieſes Jahrhunderts, bisher immir in ſeiner alten
Verfaſſung blieb; ſo glaub' ich hierinn mit Recht die wahre innere Haupt

quelle ſeines Verfalls zu entdecken. Andre Nebenurſachen ſind zu individuell,

als daß ich ſie hier ausfuhren tonnte. Der V. giebt zwar die geringe Auf—
ſicht, welche uber die Scholaren gehalten werde, zur Urſach an. Allein

geſetzt, daß dieſer Vorwurf wahr ware; ſo wurde ſich Urſach und Wir—
kung ganz verkehrt verhalten: denn in jenen alten Zeiten, da das Gymna

ſium in der hochſten Bluthe ſtund, herrſchte in demſelben noch eine weit groößere

Freiheit, als jetzt. Aber auch ſelbſt dieſer Vorwurf der zu weniger Aufſicht

iſt, unſerer Verfaſſung nach, ganz ungegrundet. Ueber das Chor, wel—
ches im Gymnaſium wohnt, fuhrt der Rektor die Auſfſicht; und die fremden
Scholaren ſind in den Wohnungen und Familien der Schulkollegen. Einge

ſperrt

Schon vor Gaſſers Zeiten, und nicht, wie der V. wahnt, erſt nachher.
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Erziehung gewiß nicht an: aber deswegen ſtehen ſie dennoch unter der geho—

rigen Ordnung der Geſetze. Sehr ungewaſchen und hamiſch iſt das Urtheil

des Verfaſſers S. 144. „dD4ie Sittenloſigkeit der Jugend geht ſehr weit, und

man kann Aeltern uicht wohl rathen, ihre Sohne dahin zu ſchicken., Welche

grlrobe Beleidigung! Wie deutlich verrath hier der Reiſende ſeine boshaften

Abſichten!- Sittenloſigkeit will viel ſagen! noch dazu weitgehende! Wer

dieſe wenigſtens unſern itzigen Schulern Schuld giebt, der iſt der ungerech—

teſte Richter. Dem Chore (dieſem gemeiniglich ſo verſchrieenen Theile der

Schulen) gebe ich das freudige, wahre Zeugnis, daß kein einziger in dem
ſelben den Namen eines Sittenloſen oder Ausſchweifenden verdient. Es be

ſteht itzt, das kann ich dreiſt ſagen, aus ordentlichen, geſitteten, und, wel—

ches immerhin eine Seltenheit ſeyn mag, fleißigen Junglingen. Die ubri—

gen Scholaren beſtatigen das Urtheil des Berleumders eben ſo wenig. Wir

haben unter unſerer freilich nicht gar ſtarken Anzahl“) ſo gute und hofnungs

volle, ja, ich kann ſagen, auch edle und vortrefliche Kinder, daß ſich der

Reiſende, wenn er ſie kennte, ſchamen wurde wenn er das anders noch

kann dieſe Junglinge ſo ſchimpflich behandelt zu haben. So etwas gerade

zu, ohne Prufung und Ueberlegung, in die Welt ſchreiben, iſt wenigſtens
kindiſcher Unverſtand. Aih gebe es zu, es ſind zuweilen ſittenloſe junge
Leute mit unter hier geweſen, ald es kann vielleicht auch künftig nicht ganz

daran fehlen: aber es nenne mir Jemand eine Schule, wo es nie ſittenloſe

Schuler gab, wo nie Exceſſe vorgiengen! Keiner von den Lehrern, ſetzt

der Reiſende verachtlich hinzu, ſey ſonderlich beruhmt; als ob man nun
gerade Schriftſtellerruhm haben müßte, um ein guter Schulmann zu ſeyn.

Unſere
v Die Liſte unſerer Lernenden ſteigt gewohnlich auf 140 go.
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die Akademie geliefert, auf die ſie in aller Abſicht ſtolz zu ſeyn Urſache hat.

Daß endlich der Verfaſſer noch immer zehn Schulkollegen, in zehn Klaſſen,

aus dem Dreyhaupt auffuhrt, da ihrer doch ſeit vielen Jahren ſchon nur 9 ge—

weſen iſt eine Frucht der großen Sorgfalt, womit er die Schulen beobach

tet haben will.

23.
Sehr groß iſt noch der Frevel des V. gegen den jahrlichen Aktus,

der den 28ſten Auguſt am Stiftungstage des Gymnaſiums bey uns gehal—

ten wird. Er nennt ihn hohniſch einen faſt komiſchen Auftritt. Und
warum? Weil das Zimmer, worinn er gefeiert wird, vom J. 1663 her, wie

eine Schaubuhne eingerichtet iſ. Wenn die Reden und Dialogen, welche
den Aktus ausmachen, ubrigens einen gewiſſen Grad der Gute in Arbeit
und Ausfuhrung haben: ſo iſt es doch eine erbarmliche Schwachheit

von einem ſo ſtarken Geiſte, ſich an den kleinen Umſtand zu ſtoßen, daß ſie,

wie auch in manchen andern Schulen geſchieht, auf einem kleinen, dabey

aber ganz artigen Theater gehalten werden; und daß die Muſik, die nun
einmal damit verbunden iſt, ſich in einer Art von Orcheſter befindet. Um
dieſes Theaters willen, den beleidigenden Zuſat zu machen, daß der Har—

lekin noch fehle, iſt außerſt elend und kindiſch. Sollte der Herr V. in

unſerer Nahe ſeyn, ſo bitten wir ihn ganz ergebenſt, uns die Ehre zu erwei—

ſen, und diesmal den Glanz unſerer Redubung durch ſeine Gegenwart zu
erhohen; vielleicht laßt ſich dem Mangel des Harlekins abhelfen.  Noch
macht der V. die Anmerkung, daß alle Vorhange zugezogen ſind, bis der

Aktus



Aktus angeht. Vorhange haben die Feuſter des Zimmers nicht, wohl aber laden,

welche noch dazu, um dir Kuhlung willen, offen ſtehen, bis der Altus
erofnet. mird. Die Kareſſen derer Herrn Studenten mit dem ſchonen Ge—

ſchlechte, die der V. noch zur Verleumdung dieſes Aktus herbehzieht, waren

eigentlich fur den Aktus ſelbſt kein vernunſtiger Vorwurf, wenn es ſtch
auch wirklich damit ganz und allemal ſo verhielte, wie es des Mannes

Uebertreibkunſt vorſtellt; welches aber zu ſeinen gewohnlichen Mediſancen ge

hört. Der Aktus zieht allezeit eine zahlreiche und glanzende Verſammlung

von Zuhorern herbey; ſo, daß wir ſeit einigen Jahren wegen der Enge un—
ſers Horſaales Billets ausgeben müſſen. Jn einem ſo gedrückt vollen Zimmer

Lonnen ſich leicht kleine Vorfalle ereignen; deemegen aber iſt dennoch, in

den letztern Jahren. beſonders, die Ordnung und Stille bey unſerm Aktus

bewundernswurdig geweſen, und duxrch die. Herrn Studenten, welches ich
ruhmend bezeuge, vielmehr befordert als geſtort worden. Wegen des Auf—

ſtandes indeſſen, der mit dem Aufbruche einer ſo großen Verſammlung noth

wendig verbunden iſt, wird ſchon ſeit einigen Jahren das Ued, Nun dan—

ket alle Gott!, nicht mehr zum Beſchluſſe geſungen; daher der Reiſende die
ſehr hamiſche Anmerkung, dieſes Lied betreffend, hatte erſparen konnen.

ue 24.
Das Waiſenhaus dieſe wohlthatige und ehrwürdige Anſialt, aus

deren Schooße ſchon ſo viele große, wackere, geſchickte Manner, ſo viele
ruchtſchaffene Diener der Religion und des Staats ausgegangen ſind  deſſen

Zruf ſich noch uber das Cap hinaus (ſ. S. 239.) erſtreckt muß dennoch

auch die Bitterkeit dieſes Reiſenden erfahren. Jch denke aber, es ſoll vor

Bb ihm
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ihm wohl ſtehen bleiben! Brſonders hat er S. 13.7 bey Erwäahnung
gewiſſer jugendlicher Sunden, die auf dem Weiſenhauſe, wie er ſagt,
mehr, als auf andern Schulen, herrſchen, ficher die Abſicht, die Aeltern
von demſelben zuruck zu ſchrecken. Es haben wohl die Vorgeſetzten
aller Schulen Urſache, in Abſicht jener Verfuhrungen, uber ihre Jugend mit

treuer Sorgfalt zu wachen: und wenn die Aufſicht auf dem Waiſenhauſe immer

der Verfaſſung gemas gefuhrt wirdz ſo laßt ſich, auch!bey der Menge der
zuſammen wohnenden, viel Boſes verhindern und ausrotten. S. 155 nennt

er das Vorleſen im Speiſeſaale eine widerſinnige Gewohnheit, weil die hun
grigen Eſſer, wie er ſagt, nicht zugleich auf die geiſtliche Speiſe Acht haben
konnen. Weis er denn nichts von den Akroaſen der Griechen und Romer?

War wvas nicht auch Speiſe fur den Geiſt? Folglich iſt im Allgemeinen
bey ſolchem Vorleſen gar nichts Widerſinniges abzuſehn. Als Reformator
tavelt er S. 156. die oftern Veranderungen der Lehrer, und die Lehrmethode,

aber nur ſo in ſeinem Richtertone, ohne Beſtimnung, ohne Grunde, ohne
beſſere Vorſchlage. Bey dem Vorwurfe wegen zu geringer Belohnung der
lehrer hatte er das ſehr weislich eingefuhrte Honorarium uicht vergeſſen ſollen,
welche Beſonders die Lehrer der hohern Klaſſen erhalten, und das ſich zuweilen

auf go Thaler jahrlich erſtreckt. Jnſpektoren, wie er ſie S. 157. beſchreibt,

kann es gegeben haben; denn welches Amt in der Welt iſt, bey aller Furſorge

der Obern, immer ganz wurdig beſetzt? aber es haben anch zu viele recht

ſchaffene, wurdige und gelehrte Manner.“) dieſe Stellen bekleibet, als daß
ſich der V. dieſe Ungezogenheit, womit er im Grunde die Jnſpektoren uber
haupt verachtlich machen will, hutte erlauben ſollen. Eben das gilt von der

allbernen Stelle von den ſo genannten Waiſenhauſern, S. z1. die recht

gefliſſent

Jch nenne hier nur den D. Daumgarten, den Herrn Profeſſor Freylinghauſen,

den Herrn Puſtor Junecke in Hohenthurm lmeinen Lehrer), den Herrn Jnſp.

Witte, den Herrn Miſſionariub Konig.
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gefliſſentlich auf Spott und Verleumdung abzielt. Die vielen wurdigen und

jungen Manner, die es im Waiſenhauſe giebt, ſollten ſelbſt fur die, die

hier ſchildert, Schonung auswirken. Jm allerleichtſiunigſten und
redet der Bemerker von der Gottesverehrung auf dem

Waiſenhauſe, 158. Und wenn ſelbige auch wirklich ſo verkehrt ware, als
ſeinen Uebertreibungen und Vergroſſerungen] vorſtellt; ſo ware er doch

ſicher nicht, der daruber zu urtheilen Befugnis, Fahigkeit und

Wurde genug hatte.

25.
Bey dem Fiſcherſtechen zu Krollwitz (eine ſonderbare Gelegenheit!) lernte er

wurdigen Hrn. Profeſſor Murſinna kennen; und das macht den Ueber

zum reformirten Gymnaſium. Jm Ganzen empfielt und ruhmt er
ſelbiges zwar; doch bleiben die Erinnerungen des Reformators nicht außen.

Beſonders iſt der verachtliche Seitenblick auf den Hrn. Rektor Athenſtadt S. 171.

dem V. vollig angemeſſen.

26.
Doch, ich gehe zu angenehmern Jdeen fort, und theile der Welt die fro

hen Hofnungen mit, deren Morgenſchimmer anjetzt unſerm Gymnaſium ei

Epoche verheißt. Daß dieſes in der Lehre und ganzen Verfaſſung
großer Verbeſſerung fahig und bedurftig ſey, ſahen die Verehrungswurdigen

Auſſehr veſſelben langſt, und trugen mir daher vor einem Jahre zu wiederholten

Malen auf, einen Verbeſſerungsplan fur unſre Schule aufzuſetzen. Jch ent
warf denſelben mit aller Sorgfalt, nach dem Maaße meiner Kenntniſſe und

geſammelten Erfahrungen, legte ihn zuerſt meinen Amtsbrudern vor, nutzte

ihre freundſchaftlichen Erinnerungen, und ubergab ihn darauf den Vatern
der Schule. Sie nahmen ihn gutig auf, und dachten Gedanken der Vater—
ſorge fur das Gymnaſium. Mein erſter Wunſch war die Anſtellung zweener

Kolla
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Kollaboratoren oder geſchickten Kandidaten, als außerordentlicher behrer, aus
den Grunden, die ich im erſten Stucke des Schulfreundes beruhrt hatte. Nach

erfolgtem Abſterben eines Schulkollegen hat daher das Hochlobl. Scholarchen
kollegium auch die neunte ordentliche Lehrftelle eingezogen, und beſchlaſſen,
den acht ordentlichen Lehrern zween Kollabarateren an die Seite zu ſtellen;
welche auch zwiſchen ietzt und Michaelis vorgeſchlagen und beſtellet werden ſol
hen. Die ubrigen Vorſchlage in meinem Plane betreffen theils die verſchiede

nen Kurſus der Schulwiſſenſchaften, deren Abſonderung, Abtheilung und Ver

kettung theils tehrſtunden, Lehrbucher, Lehrmethode und Klaſſenbeſetzung

theuls neue einzufuhrende Unterrichte theils Erziehung, Diſciplin, und äußere

Ordnung theils endlich die Gottesverehrung. Nach dem GEeſetze der Klug

heit, nichts zu ubereilen, werden wir auf Michaelis nur erſt einige wenige
behutſame Fortſchritte thun. Vermuthlich werden dieſelben in Einfuhrung der

Mathematik, Phyſik und Zeichenkunſt in Abſonderung der griechiſchen und
franzoſiſchen Klaſſen in Einfuhrung anderer Lehrbucher, beſonders in den
theologiſchen Klaſſen in Verbeſſerung der Gottesverehrung in genauern
Beſtimmungen der Ordnung und beſtandigen Aufſicht beſtehen. Von allem
hoffe ich im gten Stucke des Schulfreündes nach dem Neuen Jahre der Welt
Mehreres ankundigen zu können. Die vuterlichſte und weiſeſte Furſorge un

ſerer verehrungswerthen Herrn Scholarchen, fur die Jhnen unſer Gymna
ſinm danken wird, ſo lang es bluht, fur die unſre Stadt Urſache haben wird,

zu beten: „Herr, fie ſind es werth, daß du ihnen deine Gnade erzeigeſt; denn

ſie haben unſer Volk lieb, und dieſe Schule haben ſie uns erbauet!
dieſe Furſorge richtet uns zu der froheſten Hofnung auf, daß der Allgutige den
Flor einer ſo alten Schule wieder herſtellen und erhalten werde. Jch gebe mir

die Ehre, zu der morgenden Feier ihres 214ten Stiftungstages, die geneigte

Gegenwart Vornehmer Gonner und Edler Freunde, gehorſamſt und erge

benſt zu erbitten.

O. A. den 2g9ſten Auguſt 1779.
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aνarl Augiugt Ochßr, aus dem Magdeb.

Friedrich Gotrlvb Wenbolf, aus Helle (Amint), und

Johann Chriſtoph Golbhorn, aus dem Magdeburgiſchen, befingt die Scho

plung. in frelet Porſfie.
Johann Chriſtoph Thramer, aus Erfurt, entwitft das Bild der. wahren

Freuoe, in einem ungebundenen Gedichte.

Karl Auguſt Feldinann, aus Halle (Phüibert),
Heinrich Scharre, aus Halle (Kamill),

nuJohann Chriſtian Kokeritz, aus Halle (Watſon),
Jadhaun Chriſtian Winkler, aus dem Manafeld. (Richatd), und

Johann Karl Braune, aus Hulie (Orgon berachſchlagen ſich uber
ihre kunftige Beſtimmung
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Karl Gottlob Reuſcher, aus Halle (v. Ehrenſchild),

Karl Wilhelm Senff „aus Sachſen (Medon),

Karl
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Karl Heinrich Gottlieb Kuhling, aus Halle (v. Marwolt),
Johann Traugott Leberecht Fuhrmann, aus Bernburg (v. Hohem

fels),
Friedrich Wilhelm Lieskau, aus Glaucha (Landheim),
Johann Chriſtian Fuhrmann, aus Magdeburg (Norden), und
Johann Chriſtian Lemme, aus Halle (Anton), ſuchen die Vorzuge

des Friedens vorzuſtellen.

Johann Wilhelm Daniel, aus Halle, feiert den Teſchenſchen Frieden, in un
gebundener Poeſie.

Johann Chriſtoph Goldhorn, aus dem Magdeb. (Sommer),
Johann Chriſtoph Thramer, aus Erfurt (Gabel),
Friedrich Salomo Liebener, aus Altenrode (Maller),
Burchart Friedrich Elias Schonleben, aus Sachſen (Schlau),

Johann Chriſtoph Graf, aus Bauzen (Gruning),
Johann Chriſtoph Ulrich, aus bejun (Franz),
Bemnjamin Traugott Kaliſch, aus dem Anhaltiſchen (Freimann),
Joſias Nathanael Kaliſch, aus dem Anthalt. (Freimann d. jung.
Johann Wilhelm Daniel, aus Halle (v. Lilienfeld),
Johann Karl Ebert, aus Halle (Himberg),
Karl Heinrich Gottlieb Kuhling, aus Halle (Adolph),
Karl Gottlob Reuſchet, aus Halle (Wilhelm),

Friedrich Auguſt Wilhelm Ferdinand Fiſcher, aus Wettin (Sommer)

Chriſtoph Preußer, aus Thuringen (v. lilienfeld),
Chriſtian Gottlieb Reißiger, aus Churſachſen (Fucker),

Georg Friedrich Karl Wolfram, aus Nebra (Philipp)/
Chriſtoph Roſt, aus Thuringen (Chriſtoph) und
Karl Wilhelm Ferdinand Seyffart, aus Nordhauſen (Karl), ſuchen

die Freude uber eben dieſen cerieden auszudrucken. Worauf
vJohann Wilhelm Daniel der erſammlung fur geneigte Gegen

wart den ſchulbigen Dank abſtattet.

Rund



Rundgeſang
z unm letzten Dialog.

ν

Sey willkommen, holder Friede!
Wonn' und Heil fuhrſt du zuruck.

Freude tont in unſerm Uiede!
O! wir fuhlen ganz dein Gluck.

Dir haucht ſuße Balſamdufte

Nach dem Donner Deutſchlands Flur:

Dir ſteigt durch entwoölkte Lufte

Laut das Danklied der Natut.

Jn den Schatten ſtiller Lauben
Wohnet Ruh und Siccherheit:

Unter purpurrothen Trauben

Schlummert die Zufriedenheit.

Schwerdter ruhen Sicheln ſchallen
Durch das ſegenvolle Feld:

Schnitter jauchzen; Aehren fallen:;
Garben werden aufgeſtellt.

Unſern



unſern Friedrich, unſern Vatar,

Kronet Seiner Große lohn.
Friede, du ſchenkſt unſerm Vater

Ruhigs Alter auf dem Thron.

Von den Hutten, von den Chronen,
Lß den Krieg auf ewig fliehn!

taß die Eintracht bey uns wohnen!

Juiedenskunſte bey uns bluhn.
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